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		»Le temps que
je regrette . . .«

		

	       
	    Aus meiner Kindheit Ferne

    Tönt ein verwehter Klang

    Des Lieds, mit dem uns gerne

    In Schlaf die Mutter sang.
Zersprungen ist des Liedchens Kette,

Sein goldner Kehrreim blieb mir nur:

Le temps que je regrette

C'est le temps des amours.

    Es ist wie leis Gedenken

    An blauer Bänder Wehn,

    Lavendelduft aus Schränken,

    Die lang verschlossen stehn.

So sucht auf öder Freudenstätte

Ein Herz verklungner Feste Spur:

Le temps que je regrette

C'est le temps des amours.

    Wenn bei des Herbstes Säuseln

    Das Laub im Parke fliegt,

    Sich auf des Weihers Kräuseln

    Ein Schwan noch einsam wiegt.

Dann schwebt es leis durch die Boskette

Mit Reifrock, Puder, Pompadour:

Le temps que je regrette

C'est le temps des amours.

    Wie zu der Geisterklage

    Der Wind die Harfe rührt,

    Das Bild der sonnigen Tage

    Im Blätterfall entführt.

Da denkt auf feuchtem Sterbebette

Des Sommers einmal noch Natur:

Le temps que je regrette

C'est le temps des amours.






		 

		Kinderland

		

	           
	Bleib im Kinderland,

Bleib im Engelsstand,

Seliger, verklärter Leib,

Schöner viel als Mann und Weib.

Tierlein kommt und spricht dich an,

Denn dein Sinn ist aufgetan.

Lang und glücklich ist dein Tag,

Sonne nicht zur Ruhe mag

Überm Kinderland.
Kommt die Nacht herauf,

Sternlein mit zuhauf,

Freundlich grad herunterzielen,

Wollen mit dem Kinde spielen.

In die Ecke Strumpf und Schuh,

Sandmann schließt die Läden zu,

Nur am Baum die Edelsteine

Leuchten fort mit sanftem Scheine

Überm Kinderland.

Wenn der Bauchfrost fällt,

Zucker wird die Welt:

Kriecht das Zwerglein aus dem Fels,

Bär mit braunem Zottelpelz,

Hängen all voll weißer Zäpfchen,

Schlange kommt und leert dein Näpfchen.

Alle dir verwandt,

All im Kinderland.

Schleichst du je hinaus,

Findst nicht mehr nach Haus.

Draußen weht der Wind so stark,

Weht dem Kind durch Bein und Mark,

Tierlein kommt noch zu dir her,

Aber du verstehst's nicht mehr.

Irrst im Wald nach frischem Trank,

Rote Beeren machen krank,

Immer mußt du draußen stehen,

Immer suchen, fragen, flehen,

Bist und bleibst verbannt,

Fern vom Kinderland.






		 

		Des Kindes Tagewerk

		

	       
	Was hat das Kind zu tun?

Von früh, wenn kaum der Hahn gekräht,

Den langen Tag bis abends spät –

Ihr denkt, es treibe Spaß und Spiel?

Das Kind hat Mühn und Pflichten viel,

Darf rasten nicht noch ruhn.
Beim ersten Sonnenstrahl

Sein Jubel tönt durchs Schlafgemach,

Es huscht und küßt die Eltern wach.

Dann schleppt es Milch und Mehl herbei,

Kocht seinem Volk den Morgenbrei

Und teilt das Puppenmahl.

Zum Garten jetzt im Lauf!

Der Schneck bekroch des Elfen Haus,

Drum wäscht das Kind die Blätter aus.

Dort liegt ein Vöglein tot am Rain,

Man gräbt es voll Erbarmen ein

Und pflanzt ein Kreuz darauf.

Laßt mir das Kind in Ruh!

Das Abc ist viel zu schwer.

Wo nähm' das Kind die Zeit auch her?

Die Puppenwäsche muß herein,

Und bei dem letzten Tagesschein

Die Äuglein fallen zu.






		 

		Das Maienfest

		

	       
	Sie zogen ein weißes Kleid mir an

Und ringelten mir die Löckchen:

Zum Maienfest auf grünem Plan

Führt die Mutter ihr Maienglöckchen.
Da schimmert ein Zelttuch im Sonnenlicht,

Die grünste Wiese auf Erden.

Ein Karussell auch fehlte nicht

Mit hölzernen Wagen und Pferden.

Und paarweis zogen sie Hand in Hand,

Des Lenzes erkorene Schar,

Stilleuchtenden Augs im weißen Gewand,

Maienblumen im Haar.

O Mutter, wo ist mein Platz im Zug?

Schon ruft der Spielmann mit Schalle.

Komm Kind, du hast am Schaun genug,

Das Fest ist nicht für alle!

So blickt ein verstoßenes Engelskind

Auf Edens selige Gäste.

Es sagt kein Wort, kein Tränlein rinnt:

Sie wollen es nicht beim Feste.

Und jenen Mai vergaß ich nie,

Denn was ich auch Schönes errungen,

War keine Wiese so grün wie die,

Wo ich nicht gespielt und gesprungen.

Noch ist mir, ich steh' am Wegesrand

Und seh' die erkorene Schar

Einig vorbeiziehn Hand in Hand,

Maienblumen im Haar.

Ja, stünd' ich heute im Paradies

Vor des Ewigen Angesichte

Und spräch' er: Seit ich dich entließ,

Wie ging dir's im Sonnenlichte?

– Des Guten gabst du mir mancherlei,

Um das Böse will ich nicht klagen,

Jedoch das Schönste, das Fest im Mai,

Hast du mir unterschlagen.

Und früg' er lächelnd: Mein lieber Gast,

Was soll ich dir dafür schenken?

– Die grünste Wiese, die du hast,

Mit Zelten, Tischen und Bänken.

Ein Leierkasten sei zur Stell',

Und eins noch möcht' ich bitten:

Gib auch dasselbe Karussell,

Worin sie damals geritten.

Dann will ich spielen im weißen Gewand

Mit des Lenzes erkorener Schar,

Singen und wandern Hand in Hand,

Maienblumen im Haar.






		 

		Frühlingslied

		

	         
	Lieblich im Lenzeshauch

Baden die Glieder,

Seele, der Schmetterling,

Löst sein Gefieder.

Hoch bis zur Sonne

Schwillt mir das Herz,

Ach, und die Wonne

Mischt sich mit Schmerz.

Möchte zum Himmelsblau

Jubelnd mich heben,

Möcht' in der grünen Au

Wurzeln und kleben,

Möcht' in den Gluten

Schmelzend vergehn,

Still mich verbluten

An Sehnsuchtswehn.
Kannst nicht zum Himmelsblau

Jubelnd dich heben,

Sollst nicht in grüner Au

Wurzeln und kleben,

Aber dies Dehnen,

Weltenumfangen,

Liebendes Sehnen

Am nächsten zu hangen,

Schwanken und Beben,

Jubel und Schmerz,

Das ist dein Leben,

O Menschenherz.






		 

		Mädchenliebe

		

	       
	Dein war ich lange, eh' ich dich sah,

In jedem Traume warst du mir nah,

Dich sucht' ich über der Erde Revier,

Mein Leben war nur ein Träumen von dir.
Und als wir uns fanden am sonnigsten Tag,

Schnell kündet's der Herzen stockender Schlag,

Und vor uns rang aus der Zukunft Schoß

Eine neue, schönere Welt sich los.

Da hob sich ein Leuchten wie nie zuvor,

Und anders klang mir der Vögel Chor,

Und bunter die Blumen und grüner das Land,

Und Glückliche standen Hand in Hand.

So stand in Eden das erste Paar,

Als der Tod noch fremd und das Schicksal war,

Die neue Welt lag in seliger Ruh',

Ihr Schöpfer, ihr Meister, ihr Gott warst du.






		 

		Um dich

		

	       
	Was hat des Schlummers Band zerrissen,

    Die Ruh' verscheucht?

Wie kommt's, daß heute früh mein Kissen

    Von Tränen feucht?
Nicht weiß ich, was vom Traum umschlossen,

    Mich jäh beschlich,

Doch fühl' ich, diese Tränen flossen

    Um dich, um dich!






		 

		Geheimnis

		

	       
	Sie sahn sich gern, doch suchten sie sich nie,

Mit keinem Wort noch Blick umwarb er sie,

Sie fragt nicht, wem sein unstet Herz gehört,

Sein Gehen hat ihr nicht den Schlaf gestört.
Und doch, so oft die zwei sich wieder nahn,

Läuft eine Welle zitternd ihm voran,

Sein Bild erscheint ihr, eh er selber da,

Die Luft erbebt und flüstert: Er ist nah.

Wenn sie sich treffen, ist's von ungefähr,

Doch beiden klopft das Herz, als wär' es mehr,

Ein Band wird fühlbar, das sie leis umflicht,

Dann fallen Worte, und der Zauber bricht.

Nur einmal hat er sie im Traum geküßt,

Fürwahr, nie kam ihm wachend solch Gelüst.

Sie fährt empor, von heißem Schreck berührt,

Sie hat von ferne seinen Kuß gespürt.

Nun sitzt er schlaflos auf dem Bett und
sinnt:

Ist sie's, die wissend diesen Zauber spinnt?

Und sie zur gleichen Stunde staunt und frägt:

Fühlt er und teilt er, was in mir sich regt?

Das Leben eilt, und sie vereint es nicht.

Längst hat ein andrer ihre Treu und Pflicht,

Daß ihr Geschick nicht volle Blüten trieb,

Sie weiß es kaum – noch daß er einsam blieb.

Doch heut von Weh ist ihre Brust umschnürt,

Sein Geist hat scheidend ihren Geist berührt.

Er kam und raunt' ihr in der nächtigen Ruh

Ein Fahrewohl für dieses Leben zu.

Und immer sinnt sie nun dem Rätsel nach:

War es ein erster Ring, der hier zerbrach?

War's einer frühren Kette letztes Glied,

Von der verjüngter Erdenleib sie schied?






		 

		Ruhelos

		

	       
	Lieb' ist schlimmste aller Plagen,

Tausend Dornen schaffen Pein,

Immer muß ich zweifeln, zagen,

    Immer fragen:

Lebt er und gedenkt er mein?
Bringt ein Brief ersehnte Kunde,

Ruh' ich wohl vom Dornenstich,

Jauchze wohl aus Herzensgrunde

    Eine Stunde:

Ja, er lebt, er denkt an mich!

Doch ein schleichend Mißbehagen

Mahnt, daß dieser Gruß nicht neu;

Leiser sprech' ich, schon mit Zagen:

    Vor drei Tagen

War er lobend, war er treu.

War ich kaum des Alps entbunden,

Kehrt ich schon mit neuer Pein,

Kann von Qualen, Zweifelswunden

    Nicht gesunden -

Lebt er noch und denkt er mein?






		 

		Drei Jahre lang . . .

		

	       
	Drei Jahre lang hab' ich um dich gezittert.

Das Glück mit albernem Despotenwitze

Hing überm Haupt mir auf des Schwertes Spitze,

Als mich der Glanz des Freudenmahls umflittert.
Und jede Süße hat mir Furcht verbittert,

Nur den Verlust empfand ich im Besitze.

Am blauen Himmel ahnt' ich schon die Blitze,

Die jähen Schlags den stolzen Baum zersplittert.

Nun bin ich ruhig: mag der Himmel toben

Und unter seinem Grimm die Welt vergehn!

Was tut's? Dich weiß ich sicher aufgehoben.

Mag nun die Seuche ganze Völker mähn!

Ich bin gefeit für alle Schreckensproben,

Nachdem ich festen Blicks dein Grab gesehn.






		 

		Die Nicht-Gewesenen

		

	Über ein Glück, das du flüchtig besessen,

Tröstet Erinnern, tröstet Vergessen,

Tröstet die alles heilende Zeit.

Aber die Träume, die nie errungnen,

Nie vergeßnen und nie bezwungnen,

Nimmer verläßt dich ihr sehnendes Leid.





		 

		Wegwarte

		

	       
	Mit nackten Füßchen am Wegesrand,

Die Augen still ins Weite gewandt,

Saht ihr bei Ginster und Heide

Das Mädchen im blauen Kleide?
– Das Glück kommt nicht in mein armes Haus,

Drum stell' ich mich hier an den Weg heraus:

Und kommt es zu Pferde, zu Fuße,

Ich tret' ihm entgegen mit Gruße.

Es ziehen der Wanderer mancherlei

Zu Pferd, zu Fuß, zu Wagen vorbei.

– Habt ihr das Glück nicht gesehen?

Die lassen sie lachend stehen.

Der Weg wird stille, der Weg wird leer.

– So kommt denn heute das Glück nicht mehr.

Die Sonne geht rötlich nieder,

Ihr starren im Wind die Glieder.

Der Regen klatscht ihr ins Angesicht,

Sie steht noch immer, sie merkt es nicht:

– Vielleicht es ist schon gekommen,

Hat die andere Straße genommen.

Die Füßchen wurzeln am Boden ein,

Zu Blumen wurde der Augen Schein,

Sie fühlt's und fühlt's wie im Traume,

Sie wartet am Wegessaume.






		 

		Bedrängnis

		

	   
	Sagt mir, wer ich bin und wo mein Haus?

Sagt, von welcher Küste fuhr ich aus?

Wie mit eins in meinem schwachen Kahn

Fand ich mich auf diesem Ozean?
Tausend Segler kreuzen meinen Kiel,

Jeden kümmert nur das eigne Ziel,

Wild auf Beute steuert der Korsar,

Um mich droht und unter mir Gefahr.

Schimmern stolz die Segel auf der Flut,

Denk' ich wohl: Die Fläche trägt mich gut.

Doch im Dunkel, das den Blick verhängt,

Was beginnen, wenn mich Furcht bedrängt?

Große See, die du zum Spiel mich hast,

Kleiner Nachen, der nur eines faßt,

Weiter Bogen, der sich drüber spannt,

Ewige Lichter, wo, wo find' ich Land?






		 

		Das Lämpchen

		

	Ein Lämpchen wandert

In unsrem Stamme

Mit heller Flamme

Von Hand zu Hand.

Dem Vater reicht' es

An langer Leiter

Der Ahn herunter.

Wie brannt' es munter,

Als ich's empfing,

Und möchte weiter

Im ewigen Wandern

Zu all den andern,

Die unten stehn.

Es strahlt und funkelt

Noch unverdunkelt,

Und dennoch weiß ich:

In meinen Händen

Mußt du verenden,

Du schönes Licht.





		 

		Schau', die tiefen Täler . . .

		

	Schau, die tiefen Täler dunkeln,

Doch hier oben säumt der Tag,

Der von den geliebten Höhen,

Während schon die Sterne funkeln,

Ungern scheiden mag.
An der Alpe schroffen Matten

Glühn die Hirtenfeuer auf,

Flammend hebt das Wetterleuchten

Bergeshäupter aus dem Schatten

Und der Rhone Lauf.

Lichtlein seh' ich drunten zucken,

Spähend von der Bergeswacht,

Sind die kleinen Menschenseelen,

Die im Tal zusammenducken

Unterm Tritt der Nacht.






		 

		Deutsche Gespenster

		

	         
	Mich trug ein Traum zurück zum Neckartale,

Im Nebel lag die altersgraue Stadt,

Wo jeder Stein mir zum Gedächtnismale,

Zur Rune ward auf meinem Lebensblatt.
Der Feste dunkle Zinnen sah ich ragen,

Das Storchennest auf hohem Rathausdach.

Das Rößlein wiehert, das mich oft getragen,

Und ruft die Geister meiner Jugend wach.

Fern grüßt ein Berg, ein Kirchlein krönt den
Gipfel,

Und überm Strombett bebt der schwanke Steg,

Die Linden heben die beschneiten Wipfel,

Und scheinlos zieht der Mond den Wolkenweg.

Musik ertönt, welch hastig buntes Regen!

Die glatte Fläche schimmert kalt und weiß,

Bekannte Augen winken mir entgegen,

Und unterm blanken Stahlschuh knirscht das Eis.

Vorbei! Vorbei! Ich kann die Hand nicht
fassen,

Ein Nebelschleier schiebt sich wallend vor,

Ein dunkler Steg, ein Kreuzweg öd, verlassen,

Und einsam steh' ich vor dem Friedhoftor.

Ich muß die Stirn ans Eisengitter lehnen,

Die Kniee sinken auf den kalten Stein,

Und übermächtig quellen meine Tränen –

Da weckte mich italischer Sonnenschein.






		 

		Wie die Jugend liebt

		Kleinstadtidylle aus der guten alten
Zeit

 

		

	           
	Vor des Kanzleirats Haus ist Sand gestreut,

Kein Karren rasselt und kein Fuhrmann flucht,

Und wer vorbeigeht, dämpft die Stimme dort:

Wißt ihr's? Mit Weilens Jenny geht's zu End'.

– Ja, ja, das arme Ding, so jung und sterben!

Den langen Winter hat sie sich gefristet,

Der Frühling gibt ihr jetzt den Gnadenstoß.
Und drin im Hause beim gedämpften Schein

Der kleinen Scheiben sitzt die Basenschaft,

Die Kaffeelöffel klappern so diskret,

Sie sprechen leis und führen ehrbarlich

Bei jedem Wort das Schnupftuch an die Nase.

Die Tante geht geräuschlos ab und zu

Und nötigt zum Kaffee die Dankenden.

Und junge Mädchen klopfen zaghaft an,

Die nur durch ihre scheuen Blicke fragen,

Ob's wahr ist, daß die Jenny sterben muß.

Sie wußten's lang, doch sie begreifen's nicht,

Wie man den Mai verlassen kann, die Veilchen,

Die lauen Nächte mit den Sternen allen,

Das Flüßchen, das am Haus vorüberzieht,

In dem man bald schon wieder baden kann,

Und eine Welt, in der man tanzt und liebt.

Dann gingen sie, die blonden Köpfchen senkend,

Doch als sie heimgekommen, sangen sie.

Im Zimmer, wo ein Fenster offen steht

Nach Blütenbäumen, Lenz und Amselschlag

Und einem Streifen goldgefärbten Himmels,

In weißen Kissen liegt die Sterbende,

Die bleichen Finger in der Hand der Mutter,

Die sich's in achtzehn Jahren nicht vergönnt,

So zärtlich ihres Lieblings Hand zu halten,

Belastet, wie sie war, mit Wirtschaftssorgen

Und der Verwandtschaft, die geehrt sein will.

Zuweilen irrt ein häuslicher Gedanke

Um ihre Stirn und hält die Tränen auf,

Dann tauscht sie mit der Magd ein flüsternd Wort.

Gottlob, daß noch der Haushalt weitergeht

Und diese Tische, diese Stühle bleiben,

Denn wenn die Jugend stirbt, dann wankt die Welt.

Nur Jenny lächelt. Heiter wie ein Freund,

Der zarte Jugend nicht verletzen mag,

Naht ihr der Tod; die Veilchen hier im Glase,

Sie weiß es, welken später noch als sie.

Und dennoch kann sie lächeln, holde Bilder

Begleiten sie bis vor das Tor der Nacht.

An einem Sonntag war's, in Bucheneck,

Vom Kurhaus scholl Musik, es ward getanzt,

Studenten kamen und darunter Er.

Sie sah ihn an und liebte. Ja, warum?

Befragt die Jugend nur. Er trug sein Haar

Ein wenig anders als die Kameraden,

Und seitwärts hielt er leicht den Kopf geneigt,

Wie's die Geschichte weiß von Alexander,

Auch lag ein Zug von Trotz um seinen Mund,

Und seine Sprache klang vom schönen Rhein.

Sie tanzten lange, lange. Wie ein Cherub

Trug er sie hin, der Erdenschwere bar,

Dann führt er sie zurück zu ihrem Sitz

Mit flücht'gem Dank und leichtem Händedruck,

Sah eine Weile lächelnd ihr ins Auge,

Und einen Kranz von Moos und Enzian,

Noch frisch vom Wald, streift er an ihren Arm.

Von jenem Tag war er ihr Held, und wo

Sie ging und stand, in Straßen, Wald und Wiesen,

Sah jeglich Ding sie an mit seinem Lächeln,

Im Moose jeder Enzianenkelch,

Bis auf den Grund erglühend, schwieg von ihm.

Aus den sechs Worten, die er selbst gesprochen,

Und was der Zufall ihr an Lob und Tadel

Zutrug von ihm, aus Wahrem und Erträumtem

Fügt' sie sich Zug um Zug sein Bild zusammen

Und machte heimlich ihren Gott daraus.

Nun ward das Leben reich, unschätzbar reich,

Denn neue Zeichen brachte jeder Tag:

Bald war's ein Freund, der von ihm sprach, ein Hund,

Der ihm gehörte, bald ein Kamerad,

Der seine Farben trug, ein andermal

Sah sie ihn selbst zu Roß vorüberfliegen

Und ward beglückt durch einen Gruß. Und einst,

Als sich ihr Held auf blanke Waffen schlug,

War's Vetter Karl, der ihm die Wunde nähte.

– Nur zweimal noch in all den Jahren sprach er

Mit ihr, und flücht'ge Worte stets, doch die

Stehn unauslöschlich in ihr Herz geprägt.

Er ahnte nie, was er ihr war, nur öfter,

Wenn sie vorüberging, sah er ihr nach

Und dachte, wie sie schlank und zierlich sei,

Ein holdes Kind, ein wandelndes Erröten!

Doch mehr nicht, denn sein Herz trug andre Bande.

Sie aber, wie von Wolkenflaum gehoben

Ging sie durchs Leben, dessen Stern er war;

Dann, als sie siechte, blaß und blässer wurde,

Schien auch das Leiden nur ein sanft Verglühen

Und ohne Schreck der frühe Tod. Sie wußte,

Daß ihrem Lenz kein Sommer mehr beschieden,

Und fand sich drein. Ans Haus ward sie gebannt,

Nicht Tänze gab es mehr, kein lustiges Wandern

Durch Wald und Feld mit lachenden Gespielen,

Nie kam sie mehr, den frischen Kranz im Haar,

Beim Flimmer der Johanniswürmchen heim.

Im Herbst, als noch die Sonne golden schien,

Saß sie am Flüßchen auf der Gartenbank,

Das Buch im Schoß und träumte, dachte sein,

Und wie das Leben doch so schön gewesen.

Dann kamen Winterstürme, Schneegeriesel,

Und kleiner stets ward ihre Welt. Sie saß

Im Zimmer bei der Lampe frühem Schein

Und malte Blumen, – blauen Enzian.

In den drei Farben, die ihm teuer waren,

Zog sie am Fenster Hyazinthen auf,

Die sollten, hoffte sie, das Grab ihr schmücken,

Daß ihm einmal der Anblick lieblich sei.

Sie wußte nicht, daß er die Stadt verlassen,

Und als sie schied, war noch die Welt so reich,

Verklärt von seines Lächelns Widerschein.

Und endlich ward es Lenz, die Blüten flockten,

Die Amsel sang, da kam der letzte Tag.

Im Sterbezimmer schlichen leis die Stunden,

Die Mutter schluchzte, Vater kam und ging,

Und durch die Spalte sahn die kleinen Brüder.

Der Abend sank, und fern und ferner wich

Vorm Blick der Sterbenden das irdisch Nahe.

Ihr Schmuck war schon verteilt, Erinnrungszeichen

Für alle Lieben ausgesucht, und still

Nahm sie mit Blicken Abschied von der Erde,

Von Blütenbäumen und vom Himmelslicht

Und den Geräten ihres Kämmerleins,

Den schweigsamen Vertrauten ihrer Träume.

Doch überm Spiegel blieb ihr Auge haften,

Dort hing bei Tand und andern Balltrophäen

Ein Mooskranz mit verwelkten Enzianen.

Der Kranz, o wenn ihr der zur Erde folgte,

Dann wär's auch drunten warm und hell! Doch nie

Käm' das Geheimnis über ihre Lippen,

Nur ihre Hand erbebte leis. Da frug

Die Mutter: ›Hast du einen Wunsch?‹ und Jenny:

›Grüß mir die Käthe und den Vetter Karl –

Grüß Bucheneck‹ – das war ihr letztes Wort.

Doch wen sie grüßte, sie errieten's nicht.

Man gab den jungen Leib der alten Erde.

Ein Blumengärtlein ist ihr Grab, drin ruht

Auch ihr Geheimnis, ewig unentweiht;

Die Lilien, die aus ihrem Herzen sprossen,

Die wissen's wohl und hüten's jungfräulich.

Doch wenn der Eine je den Platz beträte

Und spräche: Armes, schönes Kind, schlaf wohl!

Erröten würden sie im tiefsten Kelche

Und trügen flüsternd ihr den Gruß hinunter,

Den Gruß, um den die Sel'gen sie beneiden,

Der ihr das frühe Sterben reich vergütet,

Den Gruß des Einen: Armes Kind, schlaf wohl.






		 

		Philister

		

	       
	Ein braves, bürgerliches Pärchen

Hält hier am Fenster Mittagsruh,

Nicht jung, doch in den besten Jährchen,

Sie stehn und sehn dem Wetter zu.
Ihm hängt der Himmel voller Geigen,

Weil heut ein guter Kauf gelang,

Und wenn die Kaffeepreise steigen,

So ist ihm um die Welt nicht bang.

Sein Pfeiflein schmeckt dem Guten prächtig,

's ist eine Freude, wie es zieht.

Der Hund daneben blickt bedächtig.

Ob er dem Herrn nicht ähnlich sieht?

Die Gattin auch kennt keine Sorgen,

Als daß die Suppe nicht verbrennt

Und daß der Wäschekorb geborgen,

Bevor sich trübt das Firmament.

Unsterblich nenn' ich diese beiden,

Sie leben immer, Mann und Weib,

Denn wenn sie von der Erde scheiden,

Die Braven wechseln nur den Leib.

Sie werden gleich verjüngt erstehen,

Sich finden zum erneuten Bund,

Und völlig so vom Fenster sehen

Mit Pfeife, Strickstrumpf, Korb und Hund.






		 

		Bahnwärters Töchterlein

		

	   
	Zum Schlagbaum tritt ein schläfrigs Kind,

Die Handlaterne zuckt im Wind.

Das Fähnlein hoch und scharfe Wacht!

Sie steht und hat der Schienen acht

Beim kleinen Wärterhäuschen.
Das ist der Schnellzug Wien-Paris,

Er braust schon durch die Finsternis.

Er glotzt mit Augen rot und still

Ins finstre Land, das schlafen will

Und nicht sein Kommen achtet.

Die hellen Fenster, Licht an Licht,

Drin schläft das Glück und regt sich nicht.

Auf Sammetpolstern lehnt's in Ruh,

Am Tage wirft ihr's Küsse zu,

Und lacht und blitzt vorüber.

O dürft' ich mit zur Riesenstadt,

Wo ihren Sitz die Freude hat,

Juwelen blinken, Seide strotzt,

Die Nacht dem Tag mit Lichtern trotzt,

Das Glück an meiner Seite.

Er rollt vorbei, verhallt im Raum,

Ins Dunkel rinnt des Mädchens Traum.

Wie wird die Weite klein und nah!

Und von der Welt ist nichts mehr da,

Nichts als das Wärterhäuschen.






		 

		Das Bettelkind

		

	     
	Das Kind der Not, das zum Erwerb

Um eine Gabe weint,

Wie in dem jungen Antlitz herb

Der Armut Fluch erscheint.

Ein Mund, zur Lüge schon gereift,

Ein Auge, das die Welt begreift.
Das Maienfest, der Weihnachtsbaum,

Des Märchens Sonnenflur,

Das Wiegenlied, der goldne Traum

Gehört dem Reichen nur.

Der Unschuld heiliger Überfluß,

Den Armut ewig neiden muß.

Nicht daß es hungert, darbt und friert,

Sein herbstes Los ist dies:

Daß es sein Heimatrecht verliert

Im Kinderparadies,

Denn vornehm sind die Cherubim,

Sie spielen, tanzen nicht mit ihm.

Ihr füllt mit Geld, ihr füllt mit Brot

Die ausgestreckte Hand.

Wer zeigt, was ihm am meisten not,

Den Weg ins Kinderland?

Daß es des Lebens Kampf und List

Auf goldner Märchenau vergißt.






		 

		Das bist du

		

	       
	Aus geheimstem Lebensgrunde

Raunt es mahnend immerzu:

Schlag dem andern keine Wunde,

Denn der andre – das bist du!
Wie du kränkst, so mußt du kranken,

Unser Ich ist Wahn und Pein.

Schließ' in deiner Selbstsucht Schranken

Alles, was da atmet, ein.






		 

		Heldin, als wir dich hatten

		

	Heldin, als wir dich hatten,

Waren die Tage reich,

Wir gingen durch Glut und Schatten

Und lächelten beidem gleich.
Dir bleichte das Leid die Wangen,

Doch dein Aug' hat nimmer geweint,

Winter, die hingegangen,

Hast du lächelnd verneint.

Wer hat tapfrer gestritten?

Wer hat treuer gesät?

Deinen geflügelten Schritten

Kam die Jugend zu spät.

Heldin, auf deinen Auen

Blühten der Blumen viel,

Selber des Todes Grauen

Wurde zu Scherz und Spiel.

Von deinen eilenden Füßen

Verlor sich ins Dunkel die Spur.

Deine Blumengefilde, die süßen,

Erstarrten zur Winterflur.






		 

		Edgar

		

	       
	Was ist mir von dir noch geschenkt?

Nur ein Rest von schneeweißer Asche,

In den Kelch einer Lilie versenkt.
Ein Liebender holte sie fromm

Aus sinkendem Feuerbade,

Wo die edle Hülle verglomm.

Die Lilie duftet so schwül,

Umfängt mit Taumel die Stirne

Und verwehter Bilder Gewühl.

Ich schau' durch der Jahre Flor,

Da seh ich als Kinder uns beide

Vor des Lebens schimmerndem Tor.

Eintraten wir Hand in Hand,

Durchschwärmten in gleichem Verlangen

Der Jugend Verheißungsland.

In der Dichtung Wunderpalast,

Wo smaragden die Wände funkeln,

Waren wir beide zu Gast.

Doch Pfade, schattig und hell,

Entfernten uns fürder im Leben.

Wie kam das Ende so schnell?

Vorbei das bewegende Stück;

Getrennte, gemeinsame Pfade –

Was blieb von allem zurück?

Die Lilie von deinem Sarg,

In der die weinende Treue

Ein heiliges Kleinod barg.






		 

		Nun bin ich stark . . .

		

	   
	Nun bin ich stark, nun will ich denken,

Den irren Geist von mir zu tun.

Ins Meer will ich die Liebe senken,

Bei Perlen und Korallenbänken,

Bei Meereswundern soll sie ruhn.
Dann hör' ich nachts in meinen Träumen,

Wie sie erwacht und rege wird,

Ich hör' sie mit der Brandung schäumen,

Hör', wie auf ungemeßnen Bäumen

Ihr ruheloser Schatten irrt.

Fahr hin im Sturm! Laß Wellen jagen!

Ich liege still und horch' in Ruh',

Magst schmetternd an das Ufer schlagen,

Ich hör' dem Brausen, Zürnen, Klagen

Wie einer fremden Stimme zu.






		 

		O daß die Liebe sterben kann

		

	   
	O daß die Liebe sterben kann,

Wenn noch die Seele wohnt im Licht!

O daß im Herzen bricht ihr Bann,

Noch eh' das Herze bricht!
Heut Nacht im Traum warst du bei mir,

Dein Haupt an meine Brust gelehnt,

Und Lipp' auf Lippen drückten wir,

Von Reueschmerz betränt.

Ich bin erwacht – es brach der Bann,

Wir blicken fremd uns ins Gesicht,

O daß, noch eh' das Herze bricht,

Die Liebe sterben kann!






		 

		Nein . . .

		

	       
	Nein, nicht vor mir im Staube knieen!

Nicht mir im Arm wie Rohr zerbrechen!

Ist erst der Stunde Rausch dahin,

Ich weiß, du wirst es an mir rächen.
Jetzt ist dein Aug' von Tränen naß,

Doch manchmal blinkt's wie Mördereisen.

In deiner Liebe grollt ein Haß

Und droht mich künftig zu zerreißen.

Wo ist der Held, der frei vereint

Mit mir auf Lebenshöhen stiege?

Der tröstet, wenn das Herz mir weint,

Und mit mir lächelt, wenn ich siege?

Der nicht Gebieter ist noch Knecht,

Der fühlt, wie stille Wunden brennen,

Der schonend auch dem zärtern Recht

Sich neigt in willigem Erkennen?

Wo ist der Held? Es tönt von fern

Wie Gruß von ihm an meine Ohren.

Der Held, der meines Lebens Stern,

Wird erst nach meinem Tod geboren.






		 

		Jetzt heißt es still und
heimlich . . .

		

	     
	Jetzt heißt es still und heimlich sich entfernen.

Wer wagt's, der Liebe Lebewohl zu sagen?

Entschloßnes Lebewohl den Sonnentagen,

Die hingeblüht, und allen Jugendsternen?

Wer wagt's, sein Glück noch einmal zu umfassen,

Ins Aug' ihm schaun und es auf ewig lassen?
Es war doch Glück, und endigt's gleich mit
Schmerzen,

Es war doch treu, bevor's die Stunden raubten.

Wer darf uns schelten, daß wir's ewig glaubten,

Als wir so fest uns hielten Herz am Herzen,

Mit Schweigen uns den tiefsten Sinn vertrauten,

Und eins im andern uns die Heimat bauten?

Was wird nun sein? Die Tage werden kommen

Und gehn, und jeder wird dem andern gleichen.

Das Schöne aber bleibt hinweggenommen,

Und endlich wird Erinnrung auch verbleichen,

Bis taub und tot, dem Schattenreich verhandelt,

Das Herz vergißt, wie sich's im Licht gewandelt.






		 

		Absage

		

	   
	›Wardst du auf einmal denn so reich?

Du blickst ja nicht zurück,

Und läßt zerschlagnen Scherben gleich

Im Staub dein bestes Glück!

Du hast so oft verziehen,

So viel hatt'st du Geduld,

Was treibt dich heut zu fliehen?

Heut bin ich ohne Schuld.‹
Weiß nicht, warum das Herz so müd,

So matt die Arme sind,

Weiß nicht, warum die Lust verblüht,

Bin nur ein großes Kind.

Ein Kind, das müd von Glücke

Sein Spielzeug selbst zerschlägt

Und weinend dann die Stücke

Zu seiner Mutter trägt.






		 

		Im starren Guß . . .

		

	       
	Im starren Guß blieb mir die Form erhalten.

So kann ich das entschlafne Haupt umfangen

Und tastend an den eingesunknen Wangen

Das süße Bild des Lebens nachgestalten.
Hier ist die Stirn, wo sich Gewölke ballten,

Wie Wetterhimmel war sie schwarz verhangen,

Das tiefe Aug', aus dem die Blitze sprangen!

Doch welche Hand verwischte dir die Falten?

Noch kann ich sehn, wie du den Mund verzogen,

Als dir der Tod den bittern Trank gereicht;

Doch hast du schnell Genesung draus gesogen,

Und kündest lächelnd, daß dein Ende leicht.

– Ja, wie dir jedes Frauenherz gewogen,

Ich seh's, hast du die Parze selbst erweicht.






		 

		Die erste Nacht

		

	       
	Jetzt kommt die Nacht, die erste Nacht im Grab.

O wo ist aller Glanz, der dich umgab?

In kalter Erde ist dein Bett gemacht.

Wie wirst du schlummern diese Nacht?
Vom letzten Regen ist dein Kissen feucht,

Nachtvögel schrein, vom Wind emporgescheucht,

Kein Lämpchen brennt dir mehr, nur kalt und fahl

Spielt auf der Schlummerstatt der Mondenstrahl.

Die Stunden schleichen – schläfst du bis zum
Tag?

Horchst du wie ich auf jeden Glockenschlag?

Wie kann ich ruhn und schlummern kurze Frist,

Wenn du, mein Lieb, so schlecht gebettet bist?






		 

		Der Tod

		

	       
	Der Tod hat keine Schauer mehr;

    Denn ihn umschweben

Die Grazien alle, nur das Leben

    Ist arm und leer.
Ich weiß, der Freund ist treu und gut,

    Dem ohne Sorgen

Mein Liebling so vor Leid geborgen

    Im Arme ruht.

Wie schreckte mich die letzte Pein,

    Vor der sie bangen?

Den Weg zu gehn, den er gegangen,

    Muß Freude sein.






		 

		Auf deine Gruft

		

	       
	O eine Blume möcht' ich sein

Und möchte blühn mit seltnem Duft

Im Regen und im Sonnenschein

Bei dir, auf deiner Gruft!
Ich brächt' an jedem Morgenrot

Dir Tränen dar kristallenrein,

In deinem Herzen kalt und tot

Senkt' ich die Wurzeln ein.

Und wenn die Blütentage fern,

Und um mich wehte Winterluft,

Dann streut' ich meine Blätter gern

Zu dir, auf deine Gruft.






		 

		Ein Schatten du . . .

		

	       
	Ein Schatten du – im Licht mein Aufenthalt;

Mein Herz schlägt warm, und deins ist starr und kalt!

Mein ist der Tag, das Heute reich und jung,

Du bist ein Traumbild, bist Erinnerung.

In allen Adern glüht mir warmes Leben

Und kann dir nichts von meiner Fülle geben;

Nach dir durchirrt mein Aug' die Sternenflur,

Durch alle Welten such' ich deine Spur.

Kein Blümchen hat die Erde, die dich deckt,

Kein Licht die Sonne, die dich nicht mehr weckt.

Und allen Liebesglanz, der dich bestrickt,

Hab' ich dir nach ins Reich der Nacht geschickt,

Denn seit auf deine Stirn die Scholle fiel,

Ward dieses Leben mir zum Schattenspiel.





		 

		Pieta

		

	       
	Noch schwankte bänglich zwischen Tod und Leben

Die Wage dir, schon sank der dritte Tag,

Daß schmerzdurchwühlt, mit Fieberfrost und Beben

Das schwere Haupt an meiner Schulter lag.
O schrecklich war's, wie du ins Kissen
fallend

Von Tod und Grauen der Verdammnis sprachst,

Und plötzlich leise meinen Namen lallend

Mit Zauberwort des Wahnes Bann durchbrachst.

Und draußen der Septemberstürme Toben!

Ans Fenster schlug der wilde Geisterhauf,

Da hast du jählings dich im Bett erhoben

Und sprachst verstört: Er ist es, tu ihm auf!

Wo war dein Geist? Auf welchen Nachtgesichten

Verweilt' dein Aug, das irre Blitze schoß?

Indes die Liebe tröstend mit dem lichten

Gewand dich fester in die Arme schloß.

Es wird so still – ein Engel ist gekommen,

O Schlummer, lang ersehnte Arzenei!

Doch regt die Furcht sich schon und fragt beklommen,

Ob's wirklich Schlaf und nicht sein Bruder sei.

O tief ist diese Ruh'! Bringt sie Gesunden?

Mein eigner Herzschlag bricht die Stille nur.

Kein Hauch! Es tropfen glühend die Sekunden,

Die Hölle mißt ihr Leid nach dieser Uhr.

Hell ward's – ich suchte zwischen Furcht und
Hoffen

In deinen Zügen unsern Schicksalsschluß:

Ich sah dein Aug' und deine Arme offen,

Und unser Fühlen sprach ein heil'ger Kuß.






		 

		Finale (1933)

		Einem Jüngstgeschiedenen

 

		

	       
	Alpen im Marmorgestühle,

Wellen und Glut und Glast.

Am Strand in des Mittags Schwüle

Sind Geistertritte zu Gast.
Zwischen Ersteh'n und Zerwerden

Wie die Spanne so klein.

Die letzten Schritte auf Erden

Macht Jeder allein.

Auch die Berge, der Urzeit Gesellen,

Haben nicht ewigen Bestand.

Am Ufer das Spiel der Wellen

Zerreibt sie zu Sand.

Fern überm Wasserpfade

Flimmert zur Nacht ein Schein.

Lichter vom andern Gestade?

Was wird sein?






		 

		Im Verglimmen

		

	       
	Die Lenze schwinden,

Die Sommer verglühen,

Durchs Fenster nur seh' ich

Die Blumen blühen

Und hör' das Leben, das lockt und lärmt.
Mich rufen klagend

Des Lebens Stimmen,

Ich hüt' ein Lämpchen,

Das im Verglimmen,

Wenn draußen die Freude vorüberschwärmt.

Ich folg' ihr nimmer,

Ich horch' in Zagen

Auf eines Herzens

Schwächeres Schlagen,

Das mit dem meinen sich freut und härmt.

Und möchte die Stunde

Umklammern und halten,

Die noch mit süßen

Liebesgewalten

Das sterbende Lämpchen durchhellt und wärmt.






		 

		Die Wege, die wir tausendmal
gegangen

		

	       
	Die Wege, die wir tausendmal gegangen,

Die unsrer Tritte Spur vielleicht noch wahren,

Auf allen Wegen ringeln sich die Schlangen.
O lieber fremd auf irrer Straße fahren,

Das Haupt im Sturm, den Himmel schneeverdüstert,

Als hier in Herbstgefilden, sonnenklaren,

Wo jede Pappel vom Gewesnen flüstert.






		 

		Der Bergsteiger

		

	       
	Will noch lachend eine Trift sich zeigen?

Letztes Grün auf starren Felsensteigen.
Letztes Grün, ich muß auch dich verlassen,

Aufwärts rufen mich des Eises Massen.

Und warum so steil zur Höhe streben?

– Weil die Füße sich von selber heben.

Heißen dich die Blumen nicht verweilen?

– Mehr noch heißt der sinkende Tag mich eilen,

Aber droben wird dich Nacht umfließen!

– Droben kann ich meine Augen schließen.

Welcher Kranz ist deiner Müh' gewunden?

– Keiner, als daß ich mich selbst gefunden.






		 

		Bald

		

	       
	Bald, bald

Spurlos werd' ich hingehn wie das Laub im Wald.

Nicht den schimmernden Morgen, nicht der Nächte Graun,

Blüten nicht noch Ernte werde ich fürder schaun.

Meine Tritte werden im Gras verwehn,

Nicht zum zweiten werd' ich dieses Weges gehn.
Und weil wir des Weges nicht wieder kommen,

Sei ihre letzte goldene Frucht

Der eilenden Stunde noch abgenommen

Und das Leben geliebt um des Lebens Flucht.

Vögel des Himmels und Blumen am Rain,

Ich grüß' euch, Geschwister im Heutesein!

Und du Sonne, die morgen für andere lacht,

Heut ist sie mein, deine goldene Pracht.

Gib, du reiches Leben, deinen Überfluß,

Holde Liebe, gib mir deinen letzten Kuß.

All eurer Freuden leuchtendes Erbe

Ich geb' es weiter, bevor ich sterbe.

Bald, bald

Werd' ich hingehn wie das Laub im Wald.

Auf den Weg verstreuen will ich der Schätze Gold,

Daß zu des Wandrers Füßen der Segen rollt.

Wo ich vorüberging, lasse ich Stück um Stück

Denen, die nach mir kommen, blinkende Spur zurück,

Daß, wenn sich meinem Tritte kein Halm mehr biegt,

Noch von mir ein Leuchten am Wege liegt.






		 

		Purpurne Abendröte

		

	     
	Purpurne Abendröte

Streut ihr Gold verschwendrisch umher,

Wünsche, Sorgen und Nöte

Sanken ins blaue Meer.
Hinter mir schwand in Frieden,

Was als Drache lauernd am Weg mir lag,

Alle Jahre, die schieden,

Scheinen mir nur ein Tag.

Auf den Pfaden, den schattenlosen,

Über Steine kam ich und glühenden Sand,

Meines Lebens Rosen

Trage ich frisch in der Hand.

Weile noch, sinkende Sonne,

Die du Wunder auf Wunder vollbracht,

Deine süßeste Wonne

Gibst du vorm Tore der Nacht.






		 

		Letzte Fahrt

		

	   
	Nach den Stürmen und des Mittags Pein

Still und selig muß der Abend sein.

Treibt mein Nachen in die stillste Bucht,

Wo ihr Nest die müde Möwe sucht.

Träges Wasser schläft am Felsenport,

Schweigende Zypressen stehen dort.

Keine Sonne, die den Scheitel sengt,

Letzte Einsamkeit, die mich empfängt.

Nur von meinem Kahn die Phosphorspur

Sagt's den Wassern, wo ich überfuhr.





		 

		 

	